
usiktheorie bezieht ihre Legitimation meist aus der
Vergangenheit. Indem auf ältere Begriffe zurückge-

griffen wird, dient dies zum einen dazu, einen inhaltlichen
Bezugspunkt zum bereits vorhandenen Vokabularium her-
zustellen, zum anderen verleiht die Verwendung einer alt-
hergebrachten Terminologie auch in der Gegenwart noch
Autorität. Zum Thema hier: Die Skalentheorie im Jazz
nimmt zumindest begrifflich auf die mittelalterlichen Kir-
chentonarten Bezug. Und im Mittelalter suchte man wie-
derum in der Musikterminologie den Anschluss an die
Antike. Der Ausgangspunkt unserer Reise durch die Skalen-
theorie – die zwei Teile in Anspruch nehmen wird – muss
folglich im antiken Griechenland liegen.

Altgriechische Musiktheorie
Vorweg: Wenn Musikhistoriker ehrlich wären, dann müssten
sie zugeben, dass sie so gut wie gar keinen Schimmer davon

haben, wie antike griechische Musik tatsächlich geklungen
hat. Zwar sind fragmentarisch einige Noten erhalten, doch
dass diese für eine Rekonstruktion der antiken griechischen
Musik ausreichen, ist mehr als zweifelhaft – man denke nur
einmal daran, wie schwierig es für Nachgeborene wäre, aus
den Notizen einer heutigen Rockband die tatsächlich geklun-
gene Musik zu rekonstruieren. Bei der allgemeinen Musik-
theorie, die der Praxis zugrunde liegt, sieht es indes anders
aus. So ist aus verschiedenen Quellen einiges über die Ton-
leitern bzw. Modi oder Skalen, die damals Verwendung ge-
funden haben sollen, heute noch bekannt. Wie die antiken
griechischen Skalen damals gebildet wurden, ist allerdings
kompliziert und soll nur kurz angerissen werden. Wichtig zu
wissen ist, dass die damaligen Skalen nicht viel mit den heu-
tigen gemein hatten. So wurde als lydisch eine Tonleiter be-
zeichnet, die – abgesehen von der exakten Stimmung der
einzelnen Töne – mit dem heutigen Dur bzw. der Kirchen-
tonleiter ionisch identisch ist. Kurzum: Die Bezeichnungen
für die Tonleitern, also deren Namen, haben sich gewandelt
– bei einem Zeitraum von mehr als 2000 Jahren kaum ver-
wunderlich. Es war demnach nicht die heutige lydische Ton-
leiter, die Platon für Trinkgelage empfahl, sondern vermutlich
eine Tonleiter, die unserem heutigen Dur ähnelte.

Warum nannte man die Skalen aber damals „lydisch“, „do-
risch“ oder „phrygisch“? Zunächst handelt es sich bei den
Lydern, den Dorern und den Phrygern um Ethnien im anti-
ken Griechenland – manchmal auch als Stämme bezeichnet,
was die volkskundliche Komponente noch hervorhebt. Ent-
weder also waren es Tonleitern, die bei den jeweiligen Eth-
nien gebräuchlich waren, oder die Bezeichnungen waren aus
irgendwelchen anderen Gründen an diese angelehnt.

Bei alledem ist ein wichtiger Punkt der Ethos, der Charakter
der antiken Tonarten. Eine Tonart kann beispielsweise für an-
tike Hörer – wie eingangs zitiert – weichlich klingen, für die
Erziehung daher nicht geeignet sein. Warum das so ist, mag
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Man stelle sich einmal folgende Situation vor: „Welche unter den Tonarten, den Harmonien,
sind nun weichlich und für Trinkgelage geeignet?“, fragt der eine. Darauf antwortet der 
andere: „Die ionische, und die lydische, welche schlaff genannt werden.“ – Nein, es handelt
sich nicht um einen intellektuellen Dialog, der spät nachts auf einer Jam-Session zu hören
war. Vielmehr war es der antike Philosoph Sokrates, der eine Unterredung mit Glaukon
führte, nachzulesen in Platons „Staat“.
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für die Ohren heutiger Zuhörer schleierhaft sein – es ist aus
den bloßen Tönen nicht nachvollziehbar. Vielleicht ist Platon,
der Sokrates und Glaukon jenen Dialog über die Tonleitern in
den Mund gelegt hat, einfach gängigen musikalischen Stereo-
typen aufgesessen. Und möglicherweise liegen diesen Stereo-
typen über die Tonarten einfach Vorurteile über die jeweiligen
Ethnien, nach denen die Modi benannt waren, zugrunde. Um
noch einmal zu Platons „Staat“ zurückzukehren. Es heißt dort
weiter über die lydische und die ionische Tonart:

„Wirst du nun diese, mein Lieber, bei kriegerischen 
Männern brauchen können?“ „Keineswegs“, antwortete 
Glaukon, „sondern es scheint, du behältst die dorische 
und die phrygische übrig.“ 

Letztendlich wird dann – in heute etwas umständlich anmu-
tender negierender Ausdrucksweise – festgestellt:

„Nicht also“, fuhr Sokrates fort, „werden wir viele Saiten 
oder auch Instrumente mit allen Tonarten brauchen bei 
den Gesängen und Liedern? “„Es scheint mir nicht“, 
erwiderte Glaukon. 

Offenbar sollte der ideale Staat nach Platon/Sokrates eine auf
wenige Tonarten reduzierte Musikkultur haben. Nebenbei be-
merkt: Man könnte das so interpretieren – möchte man es po-
sitiv deuten –, dass er hier die vielen zersplitterten Kulturen
der griechischen Antike stellvertretend am Beispiel der Ton-
arten vereinigen wollte, oder – negativ ausgedrückt – sich vom
ethnischen Pluralismus und der Multikulturalität verabschie-
den und nur noch eine Leitkultur gelten lassen möchte. So-
fern man ihn aber in Schutz vor solchen kulturhistorischen
Interpretationen nehmen will, könnte man Platon vielleicht
unterstellen, dass er aus Kenntnis der Vielzahl von Tonleitern,
die die Musik der griechischen Antike bot, schlicht die Musik-
theorie zu vereinfachen gedachte. Oder in seiner Utopie von
einem idealen Staat hatten eben die nach seiner Meinung
weichlichen Tonleitern keinen Platz. Vielleicht mochte Platon
auch einfach keine Stücke in lydischer Tonart? 

Exkurs: Tonmaterial oder Werkzeug zur 
Melodiebildung? 
Das alles führt uns nun zu einem wichtigen Exkurs: Handelt
es sich bei Tonleitern einfach um Tonmaterial oder nicht doch
um mehr, nämlich damit verbunden um ganz allgemeine Re-
geln zur Melodiebildung? Man denke nur an das Vorhanden-
sein eines Grundtons oder gar an die Leittöne, beispielsweise
im harmonischen Moll, mit denen in der Dur-Moll-Tonalität
eine gewisse Strebigkeit der Töne angelegt werden kann.
Ergo: Das bloße Wissen um die Töne einer Skala genügt noch
nicht dazu, aus ihnen eine „passende“ Melodie zu bilden –
wobei mit passend der musikalisch-kulturelle Kontext ge-
meint ist; es spricht ja nun überhaupt nichts dagegen, im
Zuge einer avantgardistischen Komposition oder Improvisa-
tion neue Wege zu beschreiten. 
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Kehrt man wieder zur Antike zurück und vergegenwärtigt sich,
dass ein guter Teil der damaligen Kultur auch (klein-)asiatisch
geprägt war, dann lohnt sich ein Blick über den Tellerrand auf
die arabischen oder indischen Musikpraktiken, in denen den
Skalen eine bedeutende Rolle zukommt. Beispielsweise ge-
schieht dies in der indischen Musik dadurch, dass Bordun-
Töne mit einem Saiteninstrument (Tanpura) erzeugt
werden und das jeweilige Melodieinstrument in einer Skala
– Raga genannt – darüber spielt bzw. improvisiert. Ähnliche
Prinzipien – wie sie auch mit den im arabischen Raum als
Maqam bezeichneten Skalen zu finden sind – könnten im
antiken Griechenland ebenfalls eine Rolle gespielt haben.
Auf jeden Fall aber ist ein Raga mehr als nur Tonmaterial,
sondern impliziert darüber hinaus bestimmte Töne, die
wichtig sind. Solch ein Vergleich verschiedener Kulturen zu
verschiedenen Zeiten kann jedoch eigentlich nur als bloßes
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Gedankenspiel dienen. Der Weg in die Neuzeit führt daher
über das europäische Mittelalter.

Mittelalter und Kirchentonarten
Wenn man vom Mittelalter spricht, denken viele an Ritter,
Minnegesang und Kreuzzüge. Die Musikkultur – zumindest
die, die uns heute überliefert ist – war dabei eng mit der
christlichen Kirche verwoben. Nun – allen Unkenrufen zum
Trotz, die stets auf das sogenannte finstere Mittelalter verwei-
sen – war jene Epoche inklusive der sich anschließenden Re-
naissance eine Zeit, in der zahlreiche musiktheoretische
Traktate entstanden sind und in der sich eine hoch entwi-
ckelte Musizierpraxis herausgebildet hat. Angefangen von ein-
stimmigen Gesängen, über zweistimmige Sätze bis hin zur
komplexen Vokalpolyphonie eines Palästrina ist damals sicher
einer der vielen Grundsteine für die heutige durch Dur-Moll-
Tonalität geprägte Musik gelegt worden. Allerdings waren es
noch die Kirchentonarten, die zur Melodiebildung genutzt
wurden. Aber auch hier wird man schnell feststellen, dass die
Skalen nur wenig mit dem zu tun haben, was man in einer
modernen Jazzharmonielehre finden wird. Denn zum einen
gab es weitaus weniger Grundskalen, zum anderen implizier-
ten die Skalen wiederum eine bestimmte Melodiebildung.
Man kann dies an einem Beispiel verdeutlichen. Die vier ge-
bräuchlichen Modi waren dorisch, lydisch, phrygisch und mi-
xolydisch – die, wie bereits gesagt, nur den Namen mit den
antiken griechischen Vorbildern gemein hatten. Ein Aspekt,
der dabei eine Rolle spielt, ist, dass es jeden Modus jeweils in
einer sogenannten authentischen und einer plagalen Variante
gab. Der Unterschied ist folgender: Im authentischen dori-
schen Modus ist der erste Ton der Grundton, im plagalen
Modus (bspw. hypodorisch) liegt der Grundton in der Mitte.
Das hat zum einen Auswirkungen auf den Ambitus eines Stü-
ckes, zum anderen wurde mit der Wahl eines Modus der Re-
zitationston, also ein besonders oft wiederholter und dadurch
hervorgehobener Ton, festgelegt. 

Was lehrt die Geschichte? 
Zum völligen Verständnis der antiken genauso wie der
mittelalterlichen Theorie wäre wohl jeweils ein eigenes
mehrjähriges Studium mit einem hohen altphilologi-
schen Anteil vonnöten. Für die Grundprobleme, nämlich
was überhaupt eine Skala auszeichnet, reicht aber ein
kursorischer Überblick und das Wissen, dass

1. die Bezeichnungen der Skalen sich über die 
Jahrtausende (!) geändert haben, 

2. Skalen und Modi – wie bei den Kirchentonarten – 
geschichtlich gesehen nicht bloß das Tonmaterial, 
sondern im jeweiligen musikalischen Kontext 
auch Aspekte zur Melodiebildung vorgeben. 

Daher können wir, mit diesem Grundwissen gerüstet, dem
nächsten Teil entgegensehen. Es wird um das „Lydian
Chromatic Concept of Tonal Organization“ ebenso gehen
wie um die Frage „Henne oder Ei – oder was war zuerst
da: Die Musik oder die Theorie?“                                    �
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